
LDAS INTERVIEW

nichts ändern
NuramTodka

LI
I I pftCiulli,Iht Ih?arcranJet Rutu hetteht ßrzr se
zehnlahrcn. Zu Beginn gab lhnen manchetfahrcner
Kollege keine Uberlebenschance. Dann. aß ltuTheate.
inner weiet blühte. \,ude es in D ßkussionen und
G es p ftic hen als C e genb e ß p ie l zu,n v e r kalst e te n S t aars -
undStadttheaterbetieb genannt. ln letzter Zeit kommen
sogar die Veruntwot ichenfbgrolle Bühnen aLlSie zu
und wolen Sie als Intendantenpewinnen...

Roberto Ciulli Aberich glaube. däß es keinen Zusammen-
hangzwischen dem ErfolqdesThea@rs atl der Ruhr, d;e
künstlerisch€ Arbeit anders zu organ isieren. und diesen
Angeboren gibt. Aus Hamburgfragte man mich schon, als
Zadek aufgab, aus Frankfurt. als Rühle ging. Zuletzt gabes
Anfragcn aus Mü nchen im Hinblick aufs B ayerische Staats-
schauspieludd aus Essen. Der Grund fürdiese Art von
Angeboten war und ist wohl abernur. daß ich inzwischen
€inen attraktiven Namen aufdiesem Markt habe. Esgeht
dabeinicht um wirkl iche Inhalte.  Daszeigtsich nicht nuf
immerwieder in den Gesprächen. die ich führe. Das is l
ribcrhaupt kennzeichnend fürdie Intendantenfindung an
dcn größeren Häusern.

Sie haltenalso nichls von diesen Intendanlen-Karu\sell?
Ciul l i  Schauen Sie. qenn crn Kulrurdezernent erncn neuen
Inlendanten sucht. weil dasTheater nicht gut gehtoder der
Inrenddnt wcggeht.  \ucht ereine mogl ich.t  renommrerre
Persönl ickeit  und glaubl,damitsein Problem bc$,äl t ig lzu
haben. Für Intendanten ünd für Regisseure. die sich viel-
leicht nicht soverwirklichen konnlen wie sie daserhofflen.
kommen wechsel in diesem Karussellauch gelegcn. Ihncn
scheint eine andere Stadt.  ein neuer Wirkunsskrcis eine
neue Chance zu bielen. Beide sei ten betrei&n dabeiaber
Ve rdrängung. Weder analysieren dic Ve ranrwortlichen für
ein Theater dessen womöglich unbef riedigenden Zusrand.
noch erkennt ein Intendant die Ursachen der Krise. in der er
vicllc icht persönlich sreckl . D as Inte ndanien- Ka russcll
funkrioniert,so meine ich, auf dieserpsychologischen
Ebene. Daß ich abermit dem wechselan der Spilzc eines
Thearersnochnichtsents€heidendandessenStrukturände'
re. daßsich dürch einen Ortswechsel nich !s in merncm
Innerenwesent l i€h verändert .  das bleibt außeracht.  Des-
wegen drehtsich auah aiescs Karussell immerschneller.

Hahen Sie vizle.lü wech:;e!. die van lnrentlaruen auv
Eehen, für Flucht Bewegungen?

Ciülli Meistens. Die Geschichle desdeutschenTheaters in
den Ietzten Jahren istvoller Fluchtbewegungen, voller
Versuche.auseinerKrise rauszukommcnundwoanders
eine neue Mögl ichkeit  zu haben.. .  Auch die Angebote, die
mich nun in lctzter Z€it so häufigerreichen. beruhen auf
dieseroberflächlichen Sicht auf das Theater. In den Gespr:i-
chen stelle ich fest, daß man sich überhäupt nicht mrl meiner
Arbeit undmeinen Zielen ause inandersetzt. Ich merke das
sofon. wenn ich zu Beeinn einessolchen GesDrächs die

Frage stelle. wie denn das deutsche Stadttheatefvon rnnen
herverändert werden könnte. Dazuckt der Gesprächspart-
nerschon zurück. weil er wa hrsche inlich die damil v€rbun-
denen Probleme ahnt und fürchtet.

Siesind zwar jahrelang nicht gefrügt worden, ob Sie wo
Intetdant wrden ||otlen. Aberführcn.te Bühnen wotlten
Sie itnmet eiedet als Gast-RegissewEetrinnen. Worum
haben Sie das ni(ht nehrg?macht?

Ciul l iWei l  dasgrundsätzl ich meinerAuffassüngvomSchau-
spie ler als Autor wide rspricht. Der Ve rsuch , e in Signal zur
Erneuerungdcr ' i  hearcrsrruklur /u geben. i , l ja nur e,,r
Aspekr des Thearcß an del Rrfir. Der andcre und wichtigere
ist das ästhetische Programm. dic AutonoInie derTheater-
kunstdurchzusetzeo. Al le Inszenierungendieserzehn Jähre
entslande n in diesem Züsam mcnbang. A n dieser Konzep,
tion kann ich nicht mit Schauspiclern weilcrarbeiten. die
sich ah Interprcten verstehen. Letztendl ich bl iebe das für
sie wic für mich folgenlo!.

Abü als Sie nahrcnd d?r lntn.lan: \art Cünther ßeelitz
onl Diissel.lo4c r Schausp i.4 haus arheiteten, habot Sie
dochruch schan tnirdicsc Intentionen gearbeitet...

Ciül l i  Brel i tz har mireisent l icheine Insel im Stadttheater
eeschaf ien. Ich konnrc konrinuicr l ich mir einem Krcis von
Schauspielern arbeiten. wie in cinemTheater innerhalb des
Thcdrer ' .  ALFr dämir:er ier rch lwdnpJauf ig In e Incn
grundsätzlichen ethischen Konflikt. Dcsr|egen bin ich auch
\on Dri5seldorlweggegangen und habc mein eigencsThea-
tcrgegründet.  Wenn man jn cinem Stadnhealercincm oder
zwei Regisseuren dic opt imalen künst ler ischen Arbeitsbe-
dingLrngen cinräumt. ohne daß sich die gcsamte Struktur
änden. spal let  man dasThealcr.  Dann müssen andere
Regisseure die übrigcn zwa nziB I nszen icru ngen u nte r no€h
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rnman
Lfer ltaliener Roberto Ciulli, 57, arbeite.
te fast zwanzig Jahre lang im deutschen
Stadt- und Staatstheaterbetrieb. bevor er
mit dem Dramaturgen Helmut Schäfer und

schlechteren Bediogungen machen und etwä Schauspieler
nurcinsclzen, dami( deren Verträge erfülltwerden. Das ist
eine absurde Situation. Meine künstlerische Freihcit ist
dann die Ursache fürdic Zwänge. unterdenen die anderen
leiden. Mitdieserdoppelten MoralarbeitenvieleTheatcr-. .

Was heißthier konkrct doppahe Moral?
Ciulti Aufdereineo Seitc werden die Zwänge des Betriebs
akzeptiert und auch die pluralistische n Erwartungen ans
Theaterrecht und schlecht bedient.  Aufderanderen Seite
suchtman einen Regisseur. dem m an völlige Fre iheit gibt.
derdamit auch gegcn den Apparat arbci tet-  Aberman kann
sich das nurein odcrzwei Mal im Jahr leisten. Also diese
große Ausnahmc, von der man sich das künsllerische Ereie-
n is versprich t. wird bczah lt m it der toralen Anpassüng
ansonsten. Wäre das nicht so. würde derStäd11heä1erbe-
trieb zusammenbrcchen.

wenn das so is!. vas hat Si? datn inl?t.ter Zeian den
Gctröch.n. int l? .  tn,  Si ,  ol : l  rnda rqewnntt
volhe. ink ressiert?

Ciül t i  Naja. zehn Jabre lang habe ichjetztsezeigt.  wa\
auilcrhälb desSradttheaters zu erreichen isl. Jetzt ist vicl
le icht der Zeitpunkt gekommen. wo ich noch einmaleinc
anderc Aüfgabe übernehmen könnte. lch kann mir vorslel-
len. nun ein Stadtrheatcr von inncn her aufdiese Verande'
rung hin auszurichlcn. Also zu zcigcn, daß derzeit die
krjnstlerischen Ergcbnisse des Stadtthe ate rs u nzülänglich
sind. und daß diese mit  strukturel len Veränderungen ver-
bessert  werden können. Aber rch fürchte. dal l  die Zeit  dafür
noch nicht rei f  ist .  daß dic Kul lurpol i l ikerdas erst begrei fen
t ' rerden-wenneszu spät is l .  wennaüchdie f inanzieUe Krise
desTheaters wcircr forrgeschrilrcn ist. Bislanggibl es nur
einzelne. die diese Problematik klarerkenncn. Arnold

dem Bühnenbildner Gralf-Edzard Habben
vor zehnJahren das Theater an der Ruhr in
Mülheim gründete. Von Anfang an ver-
stand sich diesesTheater auch in seiner
Organisationsform als Gegenentwurf zur
traditionellen, aberimmerhäufigerkriti-
siert€n Th€aterstruktur. Inzwischen gerät
Ciulli bei der allfälligen Intendanlensuche
in den Blick.

Petersen etwa. der Generalintendant des Mannheimer
Nationalthcatcrs, sagtjeüt auch. was wirschon seitzehn
Jahren sagen. Und bei Podiumsdiskussionen beklagen viele
diese Zustände. Aberwerfängl damit an. sie zu verändern?
Wer ist dabeidererste? Und wenn ich in den letzten
Wochen gelesen habe. q ie dcr Dculsche Buhnenverein.
alsodie Arbeitgeberim Theäter. sich bciden Verhandlun
gen über Verträge für die neuen Bundesländer von den Ge
werkschäften über den Tisch ziehen ließcn. dann kann ich
nur staunen. wie wenis Droblembewußt man immer noch ist .
Das Szenario de r Abhiirsiske it der Kuns! von den ln-
lercsscn dcr Gewerkschaf le n -  das Petersenzulctztsodra-
slisch gczcichncr hat. ist dadurch noch schlimmcr geworden.

Lars?,tSituns tnalftrsu.he . dies?n Vetltilhi$en pan.
k,ul , t . t  i " I  ) tgütAatna th,( t  t  hrurt \  Sp,cnühct.^h l -
I.! . Esheilit ia. b?i lhne seienalle Mitatheite4 nitht nur
t i t  Ki t^r l .L urt lpt  iotndhü aF Soh,cnqaektr. . .

Ciulli Dasistschon falsch. zumindest nicht ganzrichtig. Vor
zehnJnhren häben t ich al le.  die in diesem Theater mitarbei.
rcn wol l ten. an einen Tisch ge\e(zt.  dic Schauspieler.  die
Tcchniker und die Thcater ler lüng. Damals waren wirdrei-
z c h n L ( u r ( . i n / s i V h e n \ i n d s i '  1 2 .  \  i r h r b e n $ e m c i n s a m
dic im TheaicrgängigenTarifvenräge angeschaul und aüs
ihnon r usge5tr ichen oderin ihnen verändert .  was uns
sri j r t0.  Wir hab€n beispielsweise al le Arbeitszci tregclungen
gcstr ichen Es gibt keinc UbcrstLrndcnregelung, es gibt
keine Regelung von Ruhezerten. Wir warcn al le der Mei '
nung. daß das im Theater Unsinn ist .  Ein Schauspieler lebt
ohnchin. unr zu arbeiten. Dicjcnigen. dre zu uns kamen.
habcn ia am Stadltheätcr unler solch kunstfeindl ichcn Rc-
gl( 'nrcnl ierungen gel i r tcn. von unseren Technikern crwar-
tcn wireLren die gleichc Einstel lung. Aber natür l ich rcspek-
r icrcn wirdie Grenzen der Belasrbarkeit .  Es gibr j ,  beiuns
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hat aüch die SIadt als Gesellschafterverlangt -seinerzcir
unscrc Verträge von einem Juristen überprüfen lassen. Lrnd
der hrt  s ie fürrechlens befunden.

CibI?s auch keine Ietren Arbeits.eüen in det Werkstal?
C u i l l i U b e r h r u p l n i c h r  D i e w i s . c n . w a . s d n n l e r t r g , e i n
muß. Ob nun ein Techniker am Samstag. wei l  erdazu Ruhe
hat,  arbeitc i  und dafür am Montag frei  mächt,  das entschei
deterselbst.

Abet in dieser Bolance .w is':hen Freihen undVennt\|or-
tung kann man.loch mttdcr lrlentalitat des Oflentlichen
Dienste! nicht übe rlehe n. oder?

Ciul l i  Das is l  ganz ausgcschlosse n. Uoddas ist jadasElend
des deutschcn Theateß. Wirhaben in Deutschland ein
Theater. das ungeheuerviel Celd und Polenz hal. Das gibt
es sonsl so nirgendwo aufderWelt. Aber diescs Theatersy-
stemrekrut iertzuviele Leüre mit  dieserMenial i tär.  nicht
nur bei den Technikern. Diejenigen, die diesen Wider-
spruch spüren. gchen ofr'raus. Aberdann gibfs kein celd
mehr. Weilin Deulschland nicht künstle sche lnitiarive n.
,ondcrn be'reh, nLlc Srrutru en hoi\rub\enlronrerr $rr-
den. Das bedeulet auch eincn sländigen Verlust f r ischcn
Bluts. De nn das The arer lebt doch von den Menschen . die
sich nichtzufrieden gebcn und unbequemsind. die viel
Freihci t  fordcrn. Wenn einer zum Thearer gehr,  har er eine
Utopie. hoffent l ich auch alsTechniker.  Wo, wenn nrcht am
Thcater.  gibtesdie Mögl ichkeit  nichtentfremdeterArbeit
iür al le Berei l istcn? Denn das künst ler ische Ergebnisver-
bindcr doch al lc.  die an ihm milwrrken. Dicses Ziel  muß die
Arbeitsbedinsunscn best jmmen. Das kapieren die Gcwerk-
schaftcn nichr.  Ich bin gar nicht gcgen die Gcwerkschafr.  ich
bin auch lur den Spruch: Eine Faust ist  mehr alsein Fin-eer.
Abcr die Zeiten hrbcn sich geändert .  wir  er lösen die
\{cnschen nicht.  *enn wir s ie frei !on Arbeit  machen. damit
sie in dcr Freizei t  veßkl l t \ ' r  werdcD können. Da muß ein
erundsi i t2l ichcs Unrdenken ein!ctzen.

K nI tlas I htdl.rtnt Kti\talli\utu'nsputtkt lüt solche

Cinl l i  ( icnau. Die Cesel lschaft  ist  ja vielweitcr als die
-qroßc'n Prrreien und dic Cewerkrchaften. Der ökologische
Gedanke er$a cntsraDd nichr bci ihnen. sie haben ihn
aufgcgri l ien. Auch die jüngsre kapital ist ische Entwicklung.
die E n rdeckung dc r iibersch aubr re n Bestriebsst ru klur n ach
dem Morlol ,r i l l^  bcd!/rr1,  is l  j r  kcine Errungenschaf i  der
tradi t ionel len Inst i rur ionen. Und dasTheat€r ist  dle Mög-
l ichkeit .  dieses neuc Denken und Arbeiten zu exelnpl i i iz ie-
ren. Ein Technikcr im Thcater.  dcr än einem Stuhl arbeitel .
istnalür l ichcin Schrciner.  Aberdoch arbeitererandersals
scin Kol legc in der Fabrik.  Deon die Stel lung dieses Stuhls
in der Gesel lschaä ist  c ine anderc. Er ist  kein Massenpro-
dukt.  der Stuhlgehört  zu einem Kunstwerk. Auch ein
Tcchfljker. der in eincrGeneralprobe einen Stuhlvon links
nach rechrs bewegl. macht eine grundsä1z1ich andere Arbeit
als d€r Möbclpacker bei einem privaten Umzug. In diesem
Punkt sehc ich die Chance. die Arbeißtei lung am deutschcn
Tbeatcrzuuberwinden.

Sie ntolen, daß wn der Aurades künstlerixhen Ereignis"
ses soEar aufdenbloßen Unhau et||as abstohh...

Ciul l i  N atür l ich. Das Theater is l  eine kol lckt ive Kunst.  Es
istvon so vielen Menschen abh ängig. Das beginnt in der
Werkstal I und e ndc t beim Scha uspieler im Augenblick.
wenn errpiel t .  Wenn ich keinen Beleuchter f inde. der so
denkt,  dann muß ich eben auf Licht verzichten. Ich kann mir
auch vorsrel len. aufTon undTechnik zuverzichten. Auf
el$as kann ich beim Theaternie verzichten: auf den Schau-
spie le r. Das heißr . ä lle äm Th€ale r m üssen sich stets bewu llr

für die Techniker aucb viel mehr Freiräume. Nicmand muß
bei uns Dienststunden absiuen. Aber wirsind nochweiter.
Wir haben auch nich t eire, Techn ischen Direktor. Unsere
elfTechnikerplancn aufG nd dcrVorgaben ihre Arbeils,
zeit, die Organisation ihrer Arbeit gemeinsam und selbst'
ständig. Die wisscn, \,\,o ünd wann r!irwelche V()rstellung
spielen wollen. Dann enrscheiden sie selbsl. wann sie abfah-
ren. obsie am Abstecherort übernachten oder nicht. !\,ann
sie aufbauen und abbauen.. .

Zu Reqinn, aß Sic nurrier Büh enrcch ikclharen.val
.tie Komtnunikation ß ohl einlach. Doch h?i ell'tethni.
kem ohne H ierarthie brauch?n Sie doch einen Anspre(h-

Ciül l i  Richt ig.  wirwol l ten aber nicht den Tcchnischen
Direkror,  dernurdiese Rol le spicl i .  Die Tcchniker habcn
aus ib ren Reihen zwci Spreche r gewähh. Fü r die _Iechn ike r
dcr Bühnen. bei denen wirgast icren. is l  dasschon manch-
mal eine merkwürdige Erfahrung. Die Staduhearer-Tcchni-
kcr fragen etwa, wcnn meine Leutc abladen: Wer rsl  denn
bei Euch der Mcistcr? JetzI  t retcn !on zehn Technikern aus
Mülheim fr lnfeinen Schri t t  nach lorn. Bis dähin haben sic
genauso wie die anderen angepackt.  dann 5rehen sie auf
einmaldai iünfMeislcr.  .Diehabenbeiunsal ledenBüh-
nen- ode. Beleuchtungsmeister gcmacht.  wo gibl  cs däs
sonsl am Sradttheater. daßjeder die Chance kricgt. den
Meister zu machen I Daswirkt sich dann aufdie Qualittir dcr
Arbei l  aus. auch aufdie Bczahlun-e. Abcr das schaffr  nichr
die sonsl ubl iche Hierarchie. Mag scin. daß die Techniker
des anderen Theaters unsere aufden ersten Bl ick für Idiolen
hal len. die mehr alssic arbeiten. Aberoffensicht l ich haben
unierc Leure begf l f fcn. drß ihre Arhei lnehmcrinl(re. .en
beiuns vielbesscrzum Tragen kommen. Sonst wurden doch
nichr die meisten bleiben.

Sind aLle diese beftisteten veflrcge mn ihren rcat?ßpe.il t-
s. he n M o dif ikal io ne n übe r ha u 4 irb e its rc. ht I i. h in O r d-

Ciulli wir haben n atürlich nirge n ds die soziale n Sicherhei-
ten beschnitten. Ein wesentlicher Punkt ist. daß unscrc
Techniker im Pri nzip dieselben Verträge haben wie die
Schauspieler.  Dässind narür l ich kcine ver lrage. die wir
diktiert haben. wirhaben im gemeinsamen Gcsprach Ver-
einbarungcn auf Gegenseitigkeil gctroffen. W€nn diese
befr isteteo Verträgevcrlängertwerden. können jewei lsdie
nrucn acdrngungen au'grhdndclt  werden lnlcr( \$nt i . t
somöglich auch. daß allc Verträge überrnehrcre Jahre
laufen ünd dag$' i r  übcr die Höhe derGagen in der
Vollve rsammlung unse.er Mitarbeite r en !sche iden . Das
wicht igsre ist  aber.  daßwir versuchcn. die berechl iglen
sozialen Belange und die künstlerischen Aspeklc einer
TäIiskeit am Theater nichl zu vermischen. Wir habeD - das
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sein. daßdasZentrumdie Scha usoielkunst ist .  daß sie dem
Schauspielerdienen. Desw€gen sind eb€n manche sehr
guten Schreiner oder Elektriker f ürs Theater nicht lauglich.
Und im deutschcn Stadtthe ater sind viele von denen eben
zühause, und leider gibfs auch schon viel solche Schaüspie-
lcr. Dashatnatürlich auchdamitzu tun. däß beim deutschen
Stadttheater nicht der Intendant d€r eigentliche Arbeitge-
ber ist. sondern die Stadt. Und wen setzt die Sladt bezie-
hungsweise die jeweilige Mehrhehspartei ins Theater?
Warum hat man etwa in Köln sieben Pförtner. obwohl man
vielleicht so viele nicht braucht? Undwerkriegt diese
Pförtner-Posten? Auch das Theateristin derStadteine der
Einrichtungen, wo man Irute unterbringen kann. Cottsei
Dank passierr das nicht aufder künstlerischen Ebene.In
Ilalien ist das noch viel scblimmer. Wenn man dort kein
Parteimitglied is!, wird man nicht Theaterdirektor. Hierist
das nicht so, aberaufderEbene der Verwaltung und
Technik spieltdas in Deutschlanddoch eine Rolle- Und der
Intendant kann dasnurwenig beeinfl ussen...

Wie siehtes denn übehauDtmitder Flukluationin lhrcm
Ensemble aus? Wie Feht das ronstatten?

Ciulli Schauspieler, ditzü uns kommen, müssen ihre Menta-
lität um 180 Grad ändern. Am Stadttheaterinreressien sich
derSchauspielerdafür,wieviel  Premi€renerineinerSpiel-
zei that.  Bei uns scht es nicht darum. wie viele Rol lenman in
einerspielzei t  bödient,sondern wie man mit  einer Rol le
intensiv zu leben beSinnt. Wie ein Aulormuß auch der
Schauspielersein Thema finden und an ihm langfristig
arbeiten. So lebt HannesHellmann ietzt schon fünfJahre
mit der Rolle des Danton. Volker Roos mit dcr des Robes-
Dierre und seit sechsJahren Vcronika Baver mit der Rolle
von Bccketts Winnie.

AberWechsel gibt es bei lllnen do.h au.h. Iht? Schauspie.
let haben Zei!wrt/dpe und datusteht.u eincnt Tcrnlüt i,t1
O kb ber die Vt rldnBerung odct Ni.htre rlän8erunB an...

Ciul l iNcin,nein.dasgibtesbci unsnicht.  Kein Schauspielcr
isr bei unsje gekündigtodernichlverlängcr( worden. Solan-
ge ein Schäuspieler mit uns zusä mmenarbe iten will. wird das
akzept ie rr  ünd sein Vert  rag ver längert .  Natr i r l ichkommt es
vor. daß Schauspielcr nicht zu uns passen. Bei Schauspie-
lern. die von der Schaubühne in ßcr l in kamen. hahen r\ i r
dasganz schnell gemerkr. weil die cine ganz anderc Auffas-
sung haben. Enrwcder muß der Schausp'e le r da nn se 'ne
Arbeitsweise verändcrn. wobeiwir  al lestun. um ihm zu
helfen. Dabei ist  unszunächst sein Wil le wicht iger als das
Resuhat.  Oder erwi l ls ich nichl  vcränderü und verlanst
weirerhinden Regisseur.  der ihm sagt.  wannervon l inks
nach rcchtsgehcn sol l . . .  Daßerdann beiuns am ialschen
Plalz ist. merki erselbst. In diesem Fall rrennt man sich
sobald wie möglich im Einvernehmen. Zu arbeitsrechlli-
chen Konf l ikten ist  es dabeinoch nie gekommen. Es gab
noch njc die Situät ion. wo der fbrmale VertragzurGel lüng
kam. Bei üns e rhäll auch niemand diese Nichtverlänse-
rungstvl i r re ' lung. unä es l indet dann auch I(erne Anhörung
beimirstaat.  Diesen ganzen Unsinn machen wirnicht mi l .

Dashöftsithjetuei bißchenso an, als ginqe es bei
lhnen ganz 'hne Hietarlt( unl autont.i',' Ent-

Ciul l iWenn man ü nscren Bel r icb von inne n kennt.sieht
man eine klare Unterscheidung. Einerseits gibt esdie
größ1mögliche Demokralie im Intcresse derArbeitnehmcr
auf derorganisalor ischen Ebene. Anderersei ls gibtes kein
demo k ratisches Denke n bei k ünsl lerische n E n tscheid un-
gen. Im künstleriscben Prozell mußdereinzclne sich ge-een
die Mehrheit  durchsclzen können. das muß nicht immer
dieselbe Person scin.. .  Wenn ich mich cr innere, so haben

wir in diesen zehnJahren nurcine ganz wesenrliche Ent-
scheidung pe r M€hrheirsvotum getroffen. Das war nach
un\eremrwei len lahr,  als$ir  aul  ein DefrTrt  voneiner
halben Million Mark zusteueften. Dä warzrbefürchren_
dail die Stadt Mülheim aussteigen wird. Wirhaben damals
eine Vol lversammlung einber uten und klargemachr.  daß es
nur eine MögLjch[eir  f r i r  t in5pärungen grbt:  im Personal-
etat. Mit einerprozentualen Reduzierungallercagen und
dem Verzicht auf das dreize hnte Monasähalt waren
300 000 Mark einzusparen-und diese Summe könnte die
Rettüng desTheaters sein. Ich habe gegen diese Einsparung
gestrmmt, weil mirder Druck auf das Theaterdamil zu qroß
schren. lch me'nre auch. da8 man d'e Srad( zum BekenÄna
zu ihremTheaterzwinsen sollte. Aberalle außcr n'r
stimmten f ür diesen Ei-nsparungs-Vorschlag. Das erzähle
ich nich!, w€il ichjene Entscheidung in einer extremen
Situation füreinen Modellfall haite. sondern weil hierdoch
eine andere Eigenverantworlung alssonsr üblich zu spüren

Welc he Chancen sehen Siedenn, inden grcßen Bet eben
d||as von diese/ Einsrcllunp zu wecken?

Ci liEine Chance gibt es. *enn die Menschen verstehen,
wo ihre eige nen lnteressen liegen. Richtige Ideenmüssen
sich aberauch durchselzen kitnnenl nur dann machr Demo-
kratie Sinn. lch behäupte. daß die gegenwärtige Struklur
der Slddtthearer!ch gegen die ergenen Inlererrn,c 'ner
Mitarbeiterrichler. Ein typisches Beispiel fürdie Wider-
sprüche am Stadtthealer ist der SchausDieler. deram Mon,
tagode. Dienslageine Premiere har uni nun arn Sonnrag
noch prcben will. Das isl sein lnteress€. Jcrzt kommt die
Tcchnik und sagr.  daß das nichl  gehr.  Dic cewcrkschaft
meinl .  mit  dieser Freizei l regelungdas Inreresse der Arbeit ,
nehmerzu venrelcn. Doch damit be hinderr sie enrsche i-
dend den Schaüspielcr. derdiese Probe doch brauchr. um
gut und erfolgreich zu scin. Wenn der Schauspieler nun
deswegcn in der Premiere unsicher kt .  gefährdc! das seine
Existenz als Arbei(nehmer. Und wenn dic ganze Produkrion
wegcn unzuldnglicher Probe n bedinSunsc n mißlingr. fällt
das äufal lc am Thearer tseschaft igren. aüch aufdie Techni-
kerzuruck.

D t r C c datlke ßt.\ at ? it1 le|( l1k nd. A ber in W irklic hkeit
si(htc!.lo(hd"deßak!. Die At btns p ht.e der Techni ke.
r\\atüttt!.n dr.tt akhr tont Cclnrytn euer Int:enerune

Ciul l i  Richt ig,  das ist  noch so. Doch wrs geschiehr.  wenn die
Finanzkrisc dcr Kommunen sich wei ler verschärf1. Frasen
iLh dnnn nrchr Joc\ Jrc Pnl i ler.  ob mJn ( in Therrer.  ä"\
immerschlecht ist .  übcrhaupt noch hahen muß? Aber
gefährdet werden dieTheaterderzeil auch vor allem durch
ihre U nfäh igkeit. eine c ige ne Asthelik. ein unverwechselba-
res Prol i lzu entwickeln. Eigenrl ich beruht das aui dem
Desinteresse vieleram Theater Beschäftigter. die halt aus
c'nemanonym€nApparatherausderKunstprodukrion
ctwaszuliefern. ohne sich wirklich damit zu beschäftisen.
t  nd drrüber si l , , l  dann crn Inrendant mir Machrbefup;rssen
unler hrfnlg.druck. der rn der Regelron oben 'n\ral l - ter l
wurde. von unten abe r nicht getrage n wird. also keine
wirkliche Aulorilär hal. Esgibt dochviele Häuser. wo aue
denken, daLldergrößte ldiot an derSpitze desTheaters,
steht. MißverstehenSie michnicht. ich meine kerneswe ss.
daßern Fnsemble \rch den bequem\ten Kol legen zum
Intendantcn wählensol l .  damit  man mögl ichstviel  Ruhe
hat. lch denke vielmehr. daß ein Thearerbetrieb zwar ein
Kollckti', von lndividucn ist- aberdurch seine Aufführun-
gen nach außen hin wie ct e Peßönlichkeit wirken muß.
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Und das funktioniert schon meistens nicht und brinst viele
Theater um die Mdgl ichkeir .  wrrkl ich auraktrvzu (ein.
Stattdessen stehen die Intendanten mirdem Rückenan der
Wand und konkurrieren ständig umdie paarRegisseure auf
demfreienMarkt, die gerade gefragr sind. Und diese wissen
genau, wenn sie in Essen absagen, weilihnen die Gage zu
niedrig ist, dann können siein Düsseldorfinszenieren. So
I\omml dann überal l  er\  a dz.selbe herru\.  \oncrnem
unverwechselbaren Profil keine Spur. . .

Gan. konklet:Was wütden Sie da andeß nachen?
Ciuli Wenn ich dasStadttheaterin Essen übernommen
hätte... Bei derNähe zu Mülheim habe ich das fürrnöslich
gehalten. ohne dd! fhe, te I an de I Rufu atlttngeben Älso in
Essen häC€ ich damit begonnen, dieses lnteresse aller
Beteiliglen behutsamzu wecken. Ein wesentlicher Schritt
dazui Ich hätte daraufbestanden, daß zwe i Regisseure fest
und kontinuierlich mit ihrem Ensembl€ andiesem Thearer
arb€iten - und nirgeDdwo anders. Ich habe mirrlerweile
nach zehn Jahren ein solches ReservoirvonTheaterleuten
aus allen Bereichen. vom Regisseurbis zum'Ibchniker, die
so arbeiren wollen, die aberin Mülheim nicht zun Zug
komme n können. Das L eater an der Ruhr har die der Stadr
angemessene Dimension erreichr, es kann nich t beliebie
rergroßerr werden. Es i \ t  kern N4odel l .  dr.  srch autCröß;re
Häuser übertragen läßt. Aberdie crundhaltung, die unsere
Arbeit in Mülheimbestimmt, diese Ausrichtuns der Ar.
bci lsbedingungen dutdas ange\treble kün.r t (  r i ;che f  rgcb-
nis und dasallseirige lnr€resse daran, das sollte auch woan-
ders möglich sein undje nach den örtlichen Bedingungen
organisiert werden können. Zumal wenn es genügend Thea-
ter leute gibt,dieunrerdemübl ichen Sradrthearerbetr ieb
leiden undsicb nach einersolchen Arbeitsweisesehnen. Das
ist auch ein Grund, warum ich mich überhaupt aufdie
Gespräche inletzl€rZeir einlasse. wenn man an mirals
ln!endantinteressiert scheini. Bezeichnenderweise lesen
Sie aber nirgendwo. warum di€ cespräche mit mirgeschei
ter I  s ind. Das. $as womögl ich fr j r  d 'e dndere Serre 'm
Gcspräch mit mir so une rfreulich ist. nein Hinw€isäuf
schrittweise Veränderungen. wird noch immervertuscht.
Stattder Srrukturfragen stehen in der Offenttichkeit immer
wieder die mehr oder weniger promrncnlen Namcn. nir
denen die Zukunft einesTheatcß angeblichsleht oderfälk.
Von dieser Personäldebatte muß man aberwegkommen.
we n n man die wachsenden Proble tne wjrklich be wä lrise n
wi l l .

Die Theatetmacher m den sroßen Nanen sind ja auch
einmal in die Theater ecgangen. um $ie zuveünrlem...

Ciulli Gewiß, meine ceneration trai mit dieser Absicht an.
Schon damals krit isierte n wir ia die Betriebsstru k ruren.
Aber wir versäumlen, entscheidende Anderungen durchzu-
setzen- I n Frankfurl landete man mitdem Mitbestimmungs-
Modell in einer Sackgass€. Regisseure wie Peymann schufen
sich haltjcweils Freiräume. Zadek behauplere sich als
Regisseur, resignierte aber als Intendant. Peter Stein zog
sich auf die Rolle des gastierenden Regisseurszürück.-.
Abe r diese Gene rarion hat fürden Versuch, gegenden
Beton djes€r Struktur anzugehen, auch einen hohen Preis
bezahlt. DcrVerschleiß an künstlerischer Potenz is! nichr zu
ubcrsehen. lch habe das am eigencn Leib gespürr.  als ich mi l

HeymedemKölnerDirektoiumangehörte.Deswegen
habe ichja dann veßuchr, €inen Weg außerhalbdesera-
blierten Betriebszu finden- Aberinzwischen sind diese
Strukturen im Grunde noch schlimm€r geworden. Ich glau-
be, daßes so nicht weitergehen kann, daß man nunwirklich
nach Möglichkeiten der Veränderung suchen muß.

Dennoch geschieht nicht viel. Es ta)ird gekla{, aoet m
Grunde nichts getdn . . .

CiüIi Klar. da gibtes narürlich auch die Anqst vordem
Risiko. dasmit solchen Veränderung€n verLunden ist. Im
gesämten Gefüge derdeurschen Theaterlandschaft käme es
doch zu unabsehbaren Bewegungen. Dabei ist aucn mlr
Mißerfolgen, mir der Gefährdung von Theaterberrieben zu
rechnen, wenn diese aus der Einberonierung in die Stadtver,
waltungengebrochen werden. Damuß man manch heilise
Kuh schlachlen.. .  Ich \age,a nichl .  daß das einfach sein
wird. Aberich fragemich, wie weir man das so weirerlaufen
lassen will,wie lange mao diese Probleme noch verdränsen
kann. Denn da< blerbtJa nichr ohne Fotgen türdie
kun'r ler ische Arbeit .  lch qeiß noch, wre ab\urd ich es
empfand, ständiggut füretwasbezaht!zu werdeo, was ich so
nichtmachenwol l te.  AhKünsrlerkannichnichrmirdem
permanenten Kompromiß leben. Das höhlt doch meine
ethische Position auf Dauervölligaus... Unddasdeutsche
Thearer kann auf Dauerdoch nichl  nur dant\  seine. quanri-
tativen Dimension überleben. Nur eine künstlerische euali,
tät. die nicht von einer Fülle von Kompromissen beeinlräch,
t igt  wird, die sich freientfaken kann, wird ihm den gesel l -
\charr l rchcn 5lel len\4ert  srcher n. der c\  unver, ,rchrbar

Und eenn all ihrc Ve^uch?. den Funken der Verainderuns
tn\Srad hcat ;utrueen.sche etn.. .

Ciulli Dann gibt es noch immerdie Alternative. das lr?arel
dn d?f Rr/hrzu einem Modellein€s regionalen Theaters
*eiterzuentwickeln. Wir kennen die Krise der Landesbüh-
n€n und sehen, wie viele von ihnen ihre einst ige Funkt ion
rmmer mchr ver l ieren. Jcrzt haben wird€n Begri f fder
Regionin Europa.Ich kafln mirvorstellen, daß in inrcres-
sanlen S! ädten au ßerha lb des Stadrt heä te F Betrie bs Thea-
teriniriativen ähnlich der unsrigen. womögtich sogarvon uns
bcraten und betreur. enrstehen.DasTheatet an der Ruhr
könnte also ein regionales Netzwerk schaffen helfen, das
dann dic Aufgaben wahrnimmt. die von denSradtlhealern
und Landesbühnen immer wenigerbewält igt  werdcn. Das
muLl natürlich da nn The ater mit künsrlerischen Ersebnisse n
\ein. die der Region ern besondere! profr tgeben. S;hauen
Sie sich doch die Organisarionsformen an, mit denen die
derzeil in Europa am meisren gefeiertenTheaterleure, peter
Brook erwa oder Ariane Mnouchkine, arbeiten. Da verbin-
den sich auch die beiden Aspekte, die wjrbetonen: größt-
mögliche künstlerisch€ Freihert, wobei derApparat den
Künsdern dienr und nichr umgekehrl. und langjährige kon-
tinuier liche Zusammen a rb€ it an e inem ge meinsamen ästhe-
tischen Proiekl.

AberkönntendieS idteübe aug arß den Zwängen, in
denen sie sich mit ihrcn Thearcm befinelen.'nuskom.
t en? Cibt es nicht Hindemisse, dieunübeMindtichsind?

Ciul l i  Es gibt nureines, an dem man nichts ändern kannl das
ist  derTod.

Inte|view: Wolfgang Ruf


